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			Prolog

			Dylan

		

	
		
			Verdammt, warum ging sie nicht an ihr Handy?!

			Frustriert raufte ich mir die Haare und betrachtete die leeren Bierflaschen vor mir auf dem Tisch, die sich neben einer halbleeren Wodkaflasche aufreihten. Dafür, dass ich normalerweise so gut wie keinen Alkohol trank, vertrug ich erstaunlich viel. Ich checkte erneut mein Handy, doch Valerie hatte die Nachrichten, die ich ihr auf WhatsApp geschickt hatte, noch nicht einmal empfangen. Wahrscheinlich ging die kleine Streberin während der Schulzeit nicht an ihr Handy, dabei musste ich unbedingt mit ihr sprechen. Ich musste den vertrauten Klang ihrer Stimme und ihr süßes Lachen hören, sonst würde ich weitertrinken. Warum musste sie auch sechstausend Kilometer von mir entfernt wohnen? Ich vermisste sie schrecklich, vor allem heute, an Sarahs Todestag, war es besonders schlimm. So einsam wie heute hatte ich mich bisher selten gefühlt.

			Es war fast drei Monate her, dass Valerie nach Hause geflogen war, und mit jedem Tag wuchs meine Sehnsucht nach ihr mehr, wenn das überhaupt noch möglich war. Die täglichen Skype-Anrufe konnten nicht ersetzen, sie direkt bei mir zu haben. Sie in meinen Arm zu nehmen, sie zu küssen, mit ihr über alles und jeden zu reden und die Vertrautheit zwischen uns zu spüren. Und es würde noch einen weiteren Monat dauern, bis ich sie endlich wiedersehen würde.

			Ich griff erneut nach der Wodkaflasche und nahm einen weiteren Schluck. Der Alkohol hinterließ ein warmes Brennen in meiner Kehle, doch ich fühlte mich nicht besser. Ich fühlte mich genauso einsam und verzweifelt wie zuvor. Meine Eltern waren heute Vormittag zu meinen Großeltern gefahren, doch ich hatte nicht mitkommen wollen. Ich wollte lieber Sarahs Grab besuchen gehen und um sie trauern, anstatt vor diesem Tag zu flüchten. Manchmal fragte ich mich, ob meine Eltern Sarah überhaupt vermissten, denn ihnen schien es so leichtzufallen, mit ihrem Leben weiterzumachen. Okay, das stimmte nicht ganz … Manchmal hörte ich Mom abends in der Küche weinen und sah, dass sie von Dad getröstet wurde. Wir vermissten sie alle, besonders heute, aber manchmal übersah ich das, wenn ich in meinem eigenen Kummer zu versinken drohte. Heute vor zwei Jahren war Sarah durch diesen verdammten Unfall ums Leben gekommen und Nick, dieser Wichser, hatte überlebt!

			Wütend schlug ich mit meiner Hand auf den Tisch, weshalb einige der Bierflaschen durch die Vibration umfielen. Doch das störte mich nicht, mich störte überhaupt nichts von dem, was um mich herum passierte. Ich wollte einzig und allein mit Valerie sprechen. In diesem Moment vibrierte mein Handy und ich warf einen hoffnungsvollen Blick auf den Bildschirm, aber es war nicht Valerie, die mich anrief, sondern Ace. Enttäuschung keimte in mir auf und ich überlegte, ob ich ihn einfach wegdrücken sollte. Doch so wie ich ihn kannte, würde er mich so lange anrufen, bis ich letzten Endes ranging. Ich stieß einen tiefen Seufzer aus, dann nahm ich den Anruf an.

			»Hey, Dylan, bist du zu Hause?«, fragte Ace mich. Wenn ich mich nicht verhörte, knirschte Kies unter seinen Schuhen. War er etwa gerade auf dem Weg zu mir? Auch wenn Ace mein bester Freund war, wollte ich nicht, dass er mich in diesem Zustand sah. Ich musste ein echt erbärmliches Bild abgeben, wie ich hier auf dem Sofa saß und mich allein abschoss.

			»Ja, bin ich. Sag nicht, dass du vorhast, mich zu besuchen«, stöhnte ich genervt, woraufhin Ace lachte.

			»Ich bin schon da und stehe vor der Haustür. Und ich werde ganz sicher nicht wieder weggehen«, antwortete er mir und fing an, Sturm zu klingeln. Warum war ich noch mal mit diesem Idioten befreundet?

			»Ich komme ja schon, aber lass das scheiß Klingeln«, gab ich mich geschlagen, verdrehte dabei aber die Augen, was Ace natürlich nicht sehen konnte.

			»Beeil dich lieber, es ist erstens verdammt kalt und zweitens habe ich noch was vor mit dir.«

			Bei Ace’ Worten entfuhr mir ein weiteres genervtes Stöhnen und ich beendete den Anruf. Hoffentlich war er nicht auf einer Wohltätigkeitsmission und hatte vor, mich herauszuschleppen oder irgendwie aufzuheitern. Er wusste, dass sich heute der Tag von Sarahs Tod jährte und dass es mir dementsprechend beschissen ging. Mühsam erhob ich mich vom Sofa und musste mich kurz sammeln, da der Alkohol langsam seine Wirkung entfaltete. Leicht schwankend machte ich mich zur Haustür auf, um Ace reinzulassen.

			»Hey, Bro«, begrüßte er mich mit einem Handschlag. »Du siehst echt scheiße aus. Und du stinkst schlimmer als eine ganze Bar«, stellte er fest. 

			Ich zuckte teilnahmslos mit den Schultern und trat zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Willst du auch ein Bier?«, bot ich ihm an und war im Begriff, wieder ins Wohnzimmer zu gehen.

			»Nein, ich will, dass du dich anziehst, und dann gehen wir zu der Hausparty von Maurice«, sagte Ace bestimmt. 

			Ich hielt in meiner Bewegung inne und wirbelte zu ihm herum. Etwas zu schnell, denn mir wurde kurz schwummerig vor den Augen, bevor ich mich wieder fing und Ace wütend anfunkelte. Dieser sah kritisch an mir herunter und schien nicht mitzukriegen, dass ich ihn mit meinem Blick erdolchte. Ich trug eine Jogginghose und einen Hoodie. Wieso sollte ich auch an einem Freitagabend perfekt gestylt zu Hause rumsitzen, noch dazu, um mich zu betrinken?

			»Du weißt, dass ich auf keine Partys gehe! Wenn du deshalb gekommen bist, kannst du direkt wieder gehen«, schnaubte ich verächtlich, doch Ace ließ sich davon nicht beeindrucken. 

			Er verschränkte die Arme vor der Brust und hielt meinem Blick stand. »Ach komm, sei nicht so eine Diva, Dylan. Valerie hat mir gesagt, dass ich mich heute ein bisschen um dich kümmern soll, sie ist noch in der Schule. Wenn du dich schon besaufen willst, dann machen wir das wenigstens zusammen. So, und jetzt zieh dich an, ich dulde keine Widerrede.« Ace sah mich auffordernd an und ich wusste, dass er nicht nachgeben würde.

			Unter normalen Umständen hätte ich trotzdem nicht eingewilligt, doch offensichtlich machte mich der Alkohol gefügiger, denn ich nickte schwach und ging hoch, um mich umzuziehen. Wenig später kam ich wieder runter, dieses Mal in schwarzer Jeans und einem frischen T-Shirt. Im Flur schnappte ich mir noch meine Lederjacke, dann folgte ich Ace nach draußen.

			Maurice wohnte in der Nähe, deshalb gingen wir zu Fuß. Ich konnte eh nicht mehr fahren und offensichtlich hatte auch Ace vor, etwas zu trinken, deshalb ließen wir unsere Autos bei mir auf dem Hof stehen. Man hörte die Party bereits, bevor man sie sah. Musik tönte in einer unfassbaren Lautstärke über die ganze Straße, fast als veranstaltete Maurice keine Feier, sondern ein Privatkonzert. Wenn das Haus nicht außerhalb der Ortschaft liegen würde, wäre die Polizei bei Maurice’ Partys bestimmt Dauergast. Doch genau dafür war er berühmt – laute und wilde Feiern. Seine Eltern besaßen ein riesiges Haus und waren so gut wie nie zu Hause, es gab Unmengen an Alkohol und es waren immer viele Mädchen da. Doch das alles interessierte mich nicht im Geringsten. Ich hasste Partys und wäre am liebsten augenblicklich umgedreht. Aber es gab kein Zurück mehr, wenn Ace sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann zog er es auch durch.

			So betraten wir wenig später die Villa. Ich wurde von einigen Leuten begrüßt, die sichtlich überrascht waren, mich auf einer Party zu sehen, doch das nahm ich kaum wahr. Ace und ich schoben uns durch die tanzende Menschenmasse zur Küche, wo die Bar aufgebaut war, und ließen uns jeweils einen roten, mit irgendeinem stark alkoholischen Getränk gefüllten Plastikbecher geben.

			»Auf eine Nacht, in der wir alle Probleme einfach vergessen«, rief Ace gegen die Musik an und hob seinen Becher hoch. Ich stieß mit ihm an, obwohl ich kaum daran glaubte, dass ich meine Trauer um Sarah und meine Sehnsucht nach Valerie in Alkohol ertränken könnte. Bislang war es mir zumindest noch nicht geglückt. Aber wer wusste schon, was dieser Abend noch bringen würde.

		

	
		
			Ich schlug die Augen auf und sah mich orientierungslos um. Ich lag auf einem großen Doppelbett in einem Raum, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Wo war ich hier gelandet? Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Da war nichts, rein gar nichts, so sehr ich mich auch anstrengte. Mein Kopf pochte stark und es fühlte sich an, als würde er gleich vor Schmerzen zerspringen. Verzweifelt rieb ich mir die Schläfen, es konnte doch nicht sein, dass ich keine Erinnerung an die gestrigen Geschehnisse hatte? Das Einzige, das ich noch wusste, war, dass ich mich von Ace dazu hatte breitschlagen lassen, mit auf Maurice’ Party zu gehen. Danach war in meiner Erinnerung alles schwarz, ich hatte einen kompletten Filmriss.

			Wie viel hatte ich getrunken? Zu viel, das wusste ich, denn ich hatte den Kater meines Lebens. Neben den unerträglichen Kopfschmerzen war mir gleichzeitig kotzübel. Was würde Valerie nur dazu sagen, dass ich mich so abgeschossen hatte? Verdammt, Valerie … 

			Nachdem ich sie gestern so zugespammt hatte, wunderte sie sich jetzt bestimmt darüber, gar nichts mehr von mir zu hören. Suchend blickte ich mich nach meinem Handy um, doch es lag nicht auf dem Nachttisch neben dem Bett. Wahrscheinlich war es noch in meiner Hosentasche.

			Vorsichtig setzte ich mich auf dem Bett auf, darauf bedacht, meinen sensiblen Magen nicht durch hektische, unüberlegte Bewegungen zu überfordern. Dann schlug ich die Decke weg, um aufzustehen, doch ich hielt in der Bewegung inne. Ich trug nicht wie erwartet meine Boxershorts, sondern war völlig nackt. Panisch schaute ich mich in dem Raum um. Vielleicht konnte ich irgendetwas entdecken, was mir einen Hinweis darauf gab, was gestern Abend geschehen war. Mein Blick blieb an einem pinken Stofffetzen auf dem Fußboden am Ende des Bettes hängen. Ich kam ein bisschen näher, um zu erkennen, worum es sich dabei handelte, und stellte mit Schrecken fest, dass dieser Stofffetzen ein Tanga war. Blankes Entsetzen durchflutete meinen Körper. Verdammt, was hatte ich nur getan?

		

		
		

	
		
			Kapitel 1

			3 Jahre später

			Valerie

		

	
		
			»Dylan? Hast du für heute nicht genug gelernt? Es ist fast elf Uhr«, seufzte ich und beobachtete durch den Türrahmen, wie mein Freund am Küchentisch in einem Haufen an Zetteln, Büchern und Ordnern versank. Während der Highschool hatte er nie für etwas gelernt, es war immer ein Highlight gewesen, wenn er überhaupt zum Unterricht erschienen war, aber zurzeit tat er den ganzen Tag über fast nichts anderes, als sich in seine Unterlagen zu stürzen.

			Jetzt, einen Monat vor Weihnachten, standen vor allem bei Dylan, der im nächsten Semester bereits seinen Bachelor in Internationalem Management machen würde, eine Reihe von Prüfungen an. Da ich erst im dritten Semester meines Journalismusstudiums war, kamen auf mich zwar auch Prüfungen zu, aber diese waren noch lange nicht so wichtig wie Dylans.

			»Ich muss nur noch dieses Kapitel zu Ende lesen«, antwortete er, ohne vom Schreibtisch aufzublicken. Die gleiche Antwort hatte er mir vor einer Stunde gegeben. Ich konnte verstehen, dass Dylan sich so gut wie möglich auf die Klausuren vorbereiten wollte, aber er schlief bereits seit Tagen kaum mehr als fünf Stunden pro Nacht, aß nur das, was ich ihm vor die Nase stellte und ging ausschließlich für die Vorlesungen aus der Wohnung raus. Langsam machte ich mir echte Sorgen um ihn. 

			Entschlossen ging ich zum Tisch und klappte das Buch zu, was Dylan mit einem genervten Stöhnen quittierte. »Das kann warten. Das Einzige, was du jetzt musst, ist duschen und schlafen.« 

			Ein kleines Funkeln blitzte in Dylans Augen auf. »Nur wenn du mitkommst«, forderte er mit einem schiefen Grinsen auf den Lippen. 

			»Ich habe zwar heute schon geduscht, aber wenn ich dich damit endlich vom Schreibtisch wegkriege, bin ich dabei«, erwiderte ich lachend und zog Dylan hinter mir her ins Bad, das direkt an das Gästezimmer angrenzte.

			Wir hatten echt ein riesiges Glück mit unserer Wohnung. Sie gehörte seit Jahren Dylans Eltern und nachdem feststand, dass Dylan und ich in Philadelphia studieren würden, hatten sie den Vormietern gekündigt und wir waren stattdessen eingezogen. Am Anfang hatte mir der Gedanke gar nicht gefallen, nichts für die Wohnung bezahlen zu müssen, aber George und Kate hatten mich davon überzeugt, dass ich wie eine Tochter für sie war und dass ihnen die Wohnung sowieso gehörte, weshalb sie keinen Penny von mir annehmen würden. Ich hatte daraufhin nachgegeben und bewohnte nun zusammen mit Dylan diese wunderschöne Wohnung im Herzen von Philadelphia. Für nur zwei Personen war die Wohnung fast schon zu groß, weshalb wir eines der drei Schlafzimmer in ein Gästezimmer umfunktioniert hatten, in dem vorübergehend Jase eingezogen war.

			Nachdem er endlich ein Mädchen gefunden und sich Hals über Kopf verliebt hatte, waren die beiden kurz darauf zusammengezogen. Wir hatten uns zwar alle gefragt, ob das nicht eine übereilte Entscheidung war, aber für Jase und Linea schien es genau das richtige Tempo gewesen zu sein. Ich hatte Jase noch nie so glücklich erlebt wie in diesen Monaten, doch leider platzte sein Glück so schnell, wie es gekommen war. Meine Erinnerungen an den Abend, an dem er tränenüberströmt an unserer Tür geklingelt hatte, waren mir noch so präsent, als wäre es gestern gewesen. Es hatte mehrere Stunden gedauert, bis Jase sich endlich aufraffen und Dylan und mir endlich erzählen konnte, dass er Linea mit einem anderen im Bett erwischt hatte.

			Ich hatte seinen Schmerz sehr gut nachvollziehen können, schließlich hatte ich mich einige Jahre zuvor in genau der gleichen Situation befunden. Deshalb half ich Jase dabei, seine Sachen aus der Wohnung mit Linea zu holen, damit er bei Dylan und mir einziehen konnte. Seitdem bildeten wir drei eine WG.

			Dylan und ich streiften uns schnell unsere Klamotten ab, bevor wir zusammen in die große Dusche stiegen. Kaum hatte ich diese angestellt, begann Dylan auch schon meinen Hals mit sanften Küssen zu verwöhnen, die ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut hinterließen. Auch nach vier Jahren, die wir bereits zusammen waren, löste Dylans Gegenwart immer noch Schmetterlinge in meinem Bauch aus und ich war genauso verliebt in ihn wie ganz am Anfang, wenn nicht sogar mehr. Ich spürte seine Hände langsam meinen Körper hinabgleiten und zwischen meinen Beinen Halt machen, während sich unsere Lippen im perfekten Einklang miteinander bewegten.

			»Ich dachte, wir wollten wirklich duschen«, hauchte ich, als Dylan kurz von meinen Lippen abließ. 

			»Haben wir es schon mal geschafft, nur zu duschen?« Ein schelmisches Grinsen schlich sich bei dem Gedanken, was wir bereits alles in dieser Dusche angestellt hatten, auf Dylans Gesicht. 

			»Ich glaube nicht«, antwortete ich und spürte Dylans Finger langsam in mich eindringen, woraufhin mir ein leises Seufzen entfuhr. Ich schloss die Augen, um den Moment voll und ganz zu genießen, doch dann vernahm ich ein lautes Stöhnen, das weder meins noch Dylans war. Überrascht öffnete ich meine Augen, doch in Dylans Gesicht spiegelte sich die gleiche Verwirrung.

			»Denkst du, was ich denke?«, fragte er mich und ich nickte bestätigend.

			Offensichtlich hatte Jase auch diese Nacht wieder ein Mädchen aufgerissen und mit nach Hause gebracht. Während er tagsüber heulend auf unserem Sofa saß und Titanic guckte – während er eine Packung Eis nach der anderen vernichtete –, vögelte er sich nachts durch ganz Philadelphia. Er hatte eine komische Art, mit seinem Liebeskummer umzugehen. Meistens ging er mit den Frauen mit und schleppte sie nicht in unsere Wohnung, aber heute machte er wohl eine Ausnahme.

			»Sorry, Dylan, aber ich kann jetzt keinen Sex haben, während die im Nebenzimmer versuchen, den Rekord für das lauteste Stöhnen aufzustellen. Das fühlt sich komisch an«, flüsterte ich über die lustvollen Geräusche hinweg. Der Sex schien zumindest gut zu sein.

			»Geht mir auch so«, antwortete Dylan und ließ von mir ab. »Ich habe gar nicht mitgekriegt, dass Jase nach Hause gekommen ist«, fügte er stirnrunzelnd hinzu.

			»Wahrscheinlich hat er sich reingeschlichen, um dich nicht beim Lernen zu stören. Ich habe ihn auch nicht gehört.« Ich legte meine Hände auf Dylans Brust. »Ich finde, du solltest mehr Pausen machen, du verausgabst dich total.« 

			Ich sah meinen Freund eindringlich an, doch er winkte ab. Wie immer. »Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht es gut. Und in eineinhalb Monaten schreibe ich die letzte Prüfung für dieses Jahr, solange muss ich noch durchziehen.« 

			Ich ließ meine Hände wieder sinken. Ich wusste, dass ich Dylan nicht überzeugen konnte. Er war genauso stur wie früher und wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann tat er das auch. Trotzdem wünschte ich mir, dass er weniger streng mit sich selbst wäre. 

			Für einige Minuten ließen wir das warme Wasser noch über unsere Körper prasseln. Ich hatte das Gefühl, die Erschöpfung in Dylans Körpersprache nun deutlich zu erkennen, jetzt, da die vorherige knisternde Atmosphäre verschwunden war. Er wirkte müde. 

			Ich drehte das Wasser ab. »Ich glaube, wir sollten ins Bett gehen«, schlug ich vor und stieg aus der Dusche, um mich abzutrocknen. Dylan machte daraufhin nicht einmal eine anzügliche Bemerkung, sondern tat es mir nach und verschwand, nachdem er seine Zähne geputzt hatte, sofort in unser Zimmer. Ich brauchte länger, um mich fertigzumachen und als ich das Zimmer betrat, lag Dylan schlafend quer auf dem Bett. Wahrscheinlich hatte er auf mich warten wollen, aber nicht mehr seine Augen offen halten können. 

			Vorsichtig packte ich ihn an den Beinen, schob ihn auf seine Seite und deckte ihn zu. Dann zog ich mir eines seiner T-Shirts über und legte mich neben ihn. Für einen Moment betrachtete ich meinen Freund und verspürte dabei eine wohlige Wärme, die meinen ganzen Körper durchflutete. Er sah so friedlich aus. Ich gab ihm einen sanften Kuss auf die Stirn, dann knipste ich das Licht aus und schloss die Augen. 

		

	
		
			Mein Handywecker riss mich aus dem Schlaf. Müde blinzelte ich, bevor es mir endlich gelang, die Augen zu öffnen. Verschlafen blickte ich zu Dylan, der neben mir noch am Schlafen war. Seine trainierte Brust hob und senkte sich unmerklich bei jedem Atemzug und sein Mund stand leicht offen. Vorsichtig schälte ich mich aus seinen Armen, die er in der Nacht um mich geschlungen haben musste, um ihn nicht zu wecken, was mir sogar gelang. Ich zog mir eine Jogginghose und Kuschelsocken über und behielt Dylans T-Shirt an, dann huschte ich leise aus dem Raum. Seit Jase bei uns eingezogen war, achtete ich darauf, mir etwas anzuziehen, bevor ich mein Zimmer verließ. Jase hingegen war das gänzlich egal und so war ich einmal aus Versehen in eine nackte Dance-Session von ihm hereingeplatzt, als ich unerwartet früher von der Uni nach Hause gekommen war. Er hatte in der Küche gekocht und dabei zu Breaking Free aus High School Musical getanzt und gesungen. Ein an sich herrlicher Anblick, auf den ich aber trotzdem gerne verzichtet hätte.

			Ich ging in die Küche, um für alle Frühstück zu machen. Die Bekanntschaft von Jase plante ich einfach mit ein. Ich war dabei, Pancakes zu braten und im Takt der Musik aus dem Radio mitzuwippen, als ich Schritte hinter mir hörte. Mit einer fließenden Bewegung drehte ich mich um und sah, dass ein Mädchen im Türrahmen auftauchte. Sie hatte dunkle Locken, die wild in alle Richtungen abstanden und perfekt zu ihrem dunklen Teint passten. Sie kam mir seltsam bekannt vor, doch ich konnte nicht zuordnen woher. Auch das Mädchen wirkte noch ziemlich verschlafen und ihr Blick glitt orientierungslos durch den Raum, bis er auf mich viel. 

			»Scheiße! O mein Gott, verdammte Scheiße! Ich wusste echt nicht, dass Jase eine Freundin hat. Es tut mir so leid, er hat nichts von dir erzählt. Fuck!«, begann sie zu fluchen. Ich konnte förmlich sehen, dass sich Panik und Unwohlsein in ihren Augen abzeichneten, sie würde wahrscheinlich am liebsten im Erdboden versinken. Und in diesem Moment erkannte ich sie. Das Mädchen war Emma aus meinem Medien- und Kommunikationswissenschaftskurs. Wir hatten uns ein paarmal nett unterhalten, aber waren ansonsten eher flüchtige Bekannte.

			»Hey, hey, alles gut. Ich bin nicht Jase’ Freundin. Der Gute ist Single, mach dir keine Sorgen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Erkennst du mich? Ich bin Valerie, wir haben zusammen einen Kurs belegt.« Ich schenkte ihr ein warmes Lächeln, das sie sofort erwiderte, als sie mich nun auch erkannte. 

			»Oh, Valerie, du bist es! O mein Gott, du kannst dir gar nicht vorstellen, was für ein Stein mir gerade vom Herzen fällt«, stieß sie erleichtert aus. »Ich hatte echt den Schock meines Lebens.«

			»Das glaube ich dir, komm doch erst mal rein. Möchtest du einen Kaffee?«, bot ich ihr an. 

			Emma nickte dankbar. »Das wäre toll. Wäre ich wacher gewesen, hätte ich dich vielleicht direkt erkannt«, meinte sie lachend. 

			Ich schenkte Emma eine Tasse Kaffee ein und stellte das dampfende Gefäß anschließend vor ihr auf den Tisch. Dann wandte ich mich wieder meinen Pancakes zu.

			»Du und Jase, ihr wohnt also in einer WG?«, erkundigte sich Emma, nachdem sie einen großen Schluck aus ihrer Tasse genommen hatte.

			»So mehr oder weniger. Eigentlich wohne ich hier nur mit meinem Freund zusammen, aber Jase ist vorrübergehend bei uns eingezogen.«

			»Ah, ich glaube, so etwas in der Richtung hat er gestern erwähnt, aber spätestens nach der zweiten Flasche Wein war meine Aufnahmefähigkeit etwas begrenzt. Und er hat von einer Linea gesprochen, wohnt die auch hier?«

			Ich verschluckte mich beinahe an meiner Spucke, dann schüttelte ich schnell den Kopf. Dieser Gedanke war zu absurd. »Nein, das ist eine ganz andere Geschichte, aber die muss Jase dir selbst erzählen«, antwortete ich ihr. Es überraschte mich, dass Jase von Linea geredet hatte, denn dieser Name war seit Wochen ein Tabu-Wort, das sich niemand in seiner Gegenwart auszusprechen traute. Wahrscheinlich hatte der Wein seinen Teil dazu beigetragen.

			»Was soll Jase wem erzählen?« Dylan erschien im Türrahmen und runzelte verwirrt die Stirn, während sein Blick zwischen Emma und mir hin und her glitt. Er musste gerade aufgewacht sein, denn seine Augen waren noch ganz klein vor Müdigkeit und seine Stimme klang rauer als sonst.

			»Guten Morgen, Dyl«, begrüßte ich ihn und kam auf ihn zu, um ihm einen kurzen Guten-Morgen-Kuss zu geben. Dann deutete ich auf das Mädchen, das an unserem Küchentisch saß. »Das ist Emma, wir kennen uns aus der Uni.« Dylans Frage nach Jase überging ich einfach, da ich das Thema Linea nicht unnötig vertiefen wollte. 

			Dylan ging auf Emma zu und reichte ihr die Hand. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Dann lief er zur Kaffeemaschine und goss sich ebenfalls eine Tasse ein. Dieses Prozedere hatte sich nicht geändert, seitdem ich Dylan auf meinem Amerika-Austausch kennengelernt hatte. Erst nach seinem ersten Kaffee würde er halbwegs ansprechbar sein.

			Während Dylan an der Theke angelehnt seinen Kaffee schlürfte und dabei versuchte, seine verwuschelten Haare zu richten, half mir Emma dabei, den Tisch zu decken. »Willst du Jase wecken oder soll ich das machen?«, fragte ich sie, als wir alles hergerichtet hatten. 

			Emma zuckte nur mit den Schultern. »Mir egal, wir können ihn auch zusammen wecken.«

			»Dann wecken wir ihn zusammen, ich habe schon eine Idee wie«, antwortete ich grinsend und bedeutete Emma, mit mir mitzukommen. Ich führte sie ins Bad, wo wir einen Waschlappen unter kaltes Wasser hielten und anschließend ins Gästezimmer gingen. Dort lag Jase und schnarchte vor sich hin.

			»Willst du?«, flüsterte ich und hielt Emma den triefend nassen Waschlappen hin, den sie mit einem schadenfrohen Grinsen auf den Lippen annahm.

			»Nichts lieber als das«, erwiderte sie und warf dem nichtsahnenden Jase das nasse Stück Stoff ins Gesicht. Jase’ Anblick bot ein Bild für die Götter. Er schreckte panisch aus dem Schlaf hoch und blickte sich orientierungslos um, wobei der Waschlappen immer noch auf seinem Gesicht lag.

			»Ich habe den Döner nicht geklaut, wirklich nicht!«, rief er laut und hob abwehrend die Hände, offensichtlich noch halb am Träumen. Da konnten Emma und ich uns vor Lachen nicht mehr halten und brachen zusammen. Auch wenn es definitiv hinterhältig war, jemanden so zu wecken, verspürte ich nur geringes Mitleid mit Jase. Aber die eigentliche Frage, die sich mir stellte, war: Wovon träumte dieser Junge nur? Wurde er in seinen Träumen verdächtigt, ein Dönerdieb zu sein?

			»Ihr seid so unglaublich fies. Glaubt mir, das kriegt ihr zurück! Das war bestimmt deine Idee, Vale«, schimpfte Jase, als er sich endlich von dem Waschlappen befreit hatte und ganz aus seinen Träumen erwacht war.

			»Was hast du bitte schön geträumt?«, fragte ich lachend, ohne auf seine Drohung einzugehen. 

			Jase funkelte mich dafür nur böse an. »Der Dönermann hat mich verdächtigt, dreißig Döner geklaut zu haben, dabei kann ich nicht so viele auf einmal tragen. Er meinte, dass ich die locker auf meinem Drachen hätte transportieren können, und wollte mir deshalb nicht glauben. Dabei war mein Drache doch gegen Zwiebeln allergisch«, erklärte Jase ernst, ohne mit der Wimper zu zucken, als wären solche Träume etwas ganz Alltägliches. Wären Emma und ich nicht schon vor Lachen am Heulen gewesen, hätten mir diese Worte endgültig den Rest gegeben. Wie kam man bitte auf solche Träume? Ich würde sagen, eine Mischung aus Hunger und zu viel Game of Thrones – Jase wäre bestimmt ein interessantes Forschungsobjekt für die Traumdeutung.

			»Kommst du mit rüber zum Essen?«, fragte Emma schließlich, die sich als Erste wieder gefasst hatte. 

			Jase nickte und schlüpfte aus seinem Bett. »Solange es keinen Döner gibt.«

		

		
		

	
		
			Kapitel 2

		

	
		
			»Bist du so weit?«, fragte Dylan und warf mir einen erwartungsvollen Blick zu. Er stand bereits fertig angezogen an der Tür und wartete auf mich.

			»Fast, gib mir noch einen Augenblick«, antwortete ich ihm und wickelte mir meinen großen Schal um den Hals. Anschließend setzte ich meine Mütze auf und zog meine Handschuhe an. Draußen hatte es letzte Nacht zum ersten Mal gefroren, wodurch für mich nun offiziell der Winter eingeläutet war. Es war zwar erst November, doch die Vorweihnachtszeit stand bereits vor der Tür und auf die freute ich mich jedes Jahr wie ein kleines Kind. Nichts kam an das Gefühl heran, durch die geschmückten Straßen mit den bunt beleuchteten Fenstern und Vorgärten zu laufen, abends bei Kerzenschein mit einer heißen Tasse Tee und Keksen zusammenzusitzen und Geschenke auszusuchen, um anderen eine Freude zu bereiten.

			»Du siehst aus wie eine Polarforscherin«, kommentierte Dylan mein Outfit spöttisch. »Glaubst du, dass du warm genug angezogen bist, oder solltest du vielleicht noch eine Schicht drauflegen?« Er trug im Gegensatz zu mir nur seinen Wintermantel und nicht einmal Winterstiefel, sondern normale Straßenschuhe.

			»Ha, ha«, lachte ich trocken. »Wenn du gleich erfrierst, werde ich dich ganz sicher nicht bemitleiden.«

			»Oh, glaub mir, so weit wird es nicht kommen«, gab Dylan selbstsicher zurück. »Meine Urahnen stammen von den Wikingern ab, ich kenne keine Kälte.« 

			Ich verdrehte theatralisch die Augen, aber konnte mir ein leichtes Lächeln kaum verkneifen. »Dann lass uns losgehen, du Wikinger, sonst kommen wir doch noch zu spät zu unseren Vorlesungen«, wechselte ich das Thema, denn je länger wir im Flur standen und uns gegenseitig aufzogen, desto wärmer wurde mir unter all den Winterklamotten.

			»Und an wem liegt das wieder?« Dylan sah mich gespielt vorwurfsvoll an, öffnete mir aber wie der Gentleman, der er war, die Tür und ließ mich zuerst in den Flur treten.

			»An Jase. Der hat schließlich ewig das Bad blockiert, sonst wäre ich viel schneller gewesen«, erwiderte ich, während wir gemeinsam die Treppen nach unten gingen und auf die Straße traten. 

			Kalte Luft schlug mir entgegen und ich war augenblicklich froh, mich so warm angezogen zu haben. Nachdem wir heute Morgen alle zusammen gefrühstückt hatten – zu Jase’ Glück keinen Döner –, hatte er sich unendlich lang geduscht. Ich fragte mich, ob Emma dabei gewesen war, aber man hatte dieses Mal zumindest nichts gehört. Deshalb mussten Dylan und ich uns nun beeilen, da beide unsere Vorlesungen um elf Uhr starteten. Obwohl ich kein Problem damit hatte, zu der Anglistikvorlesung von Misses Dorris zu spät zu kommen. Sie besaß eine solch einschläfernde Art, dass selbst die spannendsten Themen durch ihren Vortragsstil langweilig wurden.

			Dylan und ich liefen zu der U-Bahn-Station, die weniger als hundert Meter von unserer Wohnung entfernt gelegen war, und fuhren zwei Stationen bis zur Universität. Auch wenn wir nicht zur Berufspendleruhrzeit unterwegs waren, war die U-Bahn gerammelt voll und ich war froh, als wir wieder ausstiegen. Durch einen kleinen Park liefen wir zum Hauptgebäude der Uni, wo sich unsere Wege trennten. Dylan gab mir zum Abschied einen sanften Kuss auf die Lippen. »Wir sehen uns nachher in der Mensa«, rief er mir noch zu, bevor er mit eiligen Schritten auf die große Eingangstür zulief. Ich sah ihm noch kurz nach, dann setzte ich mich ebenfalls in Bewegung und lief zu dem Trakt, in dem meine Vorlesung stattfand. 

			Schon von weitem erkannte ich Mia, die vor dem Saal auf mich wartete, an ihrer leuchtend roten Winterjacke. Ich musste lächeln – sie war mindestens genauso dick angezogen wie ich.

			»Hey, Mia«, begrüßte ich sie und zog sie in eine kurze Umarmung.

			»Na, du bist Mal wieder auf den letzten Drücker da«, erwiderte sie lachend. »Da hinten kommt schon die Professorin.«

			»Bei uns war heute Morgen einiges los, deshalb bin ich ein bisschen spät dran«, erklärte ich ihr, während wir in den Saal gingen und auf zwei Sitzen in der letzten Reihe Platz nahmen.

			»Du bist immer spät dran. Aber jetzt bin ich gespannt, erzähl.«

			Und das tat ich. Obwohl die Professorin bereits mit ihrer Vorlesung begann, erzählte ich Mia von Jase und Emma und der Situation in der Küche, in der ich Emma wahrscheinlich den Schock ihres Lebens eingejagt hatte. Mia kam kaum aus dem Lachen heraus. Sie presste sich zwar ihre Hand auf den Mund, doch die Lachtränen in ihren Augen verrieten sie.

			»Das ist genial«, stieß sie atemlos hervor. »Mal schauen, ob Emma noch öfter bei euch übernachten wird.« Ich schüttelte den Kopf. 

			»Ich glaube nicht.« Ich wünschte mir zwar nichts mehr, als dass Jase sich neu verlieben würde, aber ich glaubte nicht, dass er dafür bereit war.

			»Wir werden ja sehen.« Mia wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. »Ich würde es mir auf jeden Fall für ihn wünschen.« 

			Das wünschten sich wahrscheinlich alle aus unserer Freundesgruppe, von der Mia mittlerweile ein fester Bestandteil war. Früher hätte ich nie auch nur im Traum daran gedacht, dass ich einmal mit meiner deutschen besten Freundin zusammen in den USA leben würde. Und Mia wahrscheinlich auch nicht. Doch manchmal hatte das Schicksal andere Pläne.

			Mir waren damals vor Überraschung fast die Augen aus dem Kopf gefallen, als Ace verkündet hatte, dass er ebenfalls ein Auslandssemester in Deutschland machen und Dylan nach Hamburg begleiten würde. Natürlich hatten beide meine ganzen Freunde und Freundinnen in Deutschland kennengelernt – unter anderem Mia. Zwischen Mia und Ace hatte es augenblicklich geknistert, doch es hatte eine ganze Weile gedauert, bis die beiden sich das eingestehen konnten. Doch seitdem waren sie ein Paar und Mia hatte sich dazu entschieden, mit mir für das Studium nach Philadelphia zu gehen. Im Gegensatz zu mir hatte sie deutlich mehr Glück in der Greencardlotterie gehabt und besaß bereits einen permanenten Aufenthaltsstatus für die USA, während ich nur mit einem Visum hier war. Aber das reichte mir für den Moment, schließlich versuchte ich fleißig weiter, ebenfalls eine Greencard zu bekommen.

			Die Vorlesung verging im Schneckentempo, doch mit Mia an meiner Seite war der Kurs zum Glück nur halb so langweilig. Ich war froh, dass wir diesen Kurs zusammen hatten, da sich unsere Studienfächer Englische Literatur und Journalismus überschnitten. Mit keiner anderen Person machte es mehr Spaß, Leute zu beobachten, denn Mia hatte immer eine verrückte Geschichte auf Lager, was gerade in deren Köpfen vorgehen könnte.

			»Guck Mal, die da.« Sie deutete mit ihrem Blick nach rechts. Ich folgte ihm und landete auf einer Person, die man kaum erkennen konnte. Sie trug einen großen Hoodie, der keine Körperkonturen erahnen ließ, und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. »Die wirkt so unscheinbar wie eine graue Maus, aber in Wahrheit ist das die Tochter eines milliardenschweren Unternehmers. Sie darf sich nicht zu erkennen geben, aus Angst vor der Presse.« 

			Ich lachte leise. »Bestimmt.«

			»So, dann entlasse ich Sie für heute. Ich hoffe, Sie konnten viel aus der heutigen Vorlesung mitnehmen«, verabschiedete unsere Professorin uns in diesem Moment und man konnte alle Anwesenden förmlich aufatmen hören, nachdem sie aus ihren Tagträumen zurückgekehrt waren. Kurz darauf war das geschäftige Rascheln beim Einpacken von Unterlagen und das Zurückklappen der Sitze zu vernehmen. Alle hatten es eilig, den Saal so schnell wie möglich zu verlassen. Auch die Person, die Mia analysiert hatte, stand auf und drehte sich ein wenig in unsere Richtung, um ihre Sachen zusammenzupacken. Ich stutzte kurz, dann brach ein Lachen aus mir heraus.

			»Das soll also die Tochter eines Milliardärs sein?«, wandte ich mich prustend an Mia. »Wenn überhaupt ist das sein Sohn.« 

			Unter der Kapuze verbarg sich ein kantiges Gesicht mit Bartstoppeln, was man von hinten natürlich nicht hatte erkennen können. Doch jetzt war es eindeutig, dass es sich bei der Person um keine Frau handelte. 

			Mia musste kichern. »Auch Profis können sich irren«, antwortete sie schulterzuckend, klappte ihren Block zu, auf dem sie ganze zwei Wörter als Mitschrift verfasst hatte, und steckte ihn in ihre Tasche. Ich tat es ihr gleich und raffte ebenfalls meine Sachen zusammen. 

			Dann ließen wir uns gemeinsam von dem Strom an Studierenden nach draußen tragen und machten uns auf den Weg zur Mensa, wo wir mit Dylan und Ace verabredet waren. Wir stellten uns in der Schlange für die Essensausgabe an und hielten dabei Ausschau nach den Jungs, doch wir konnten sie in dem Gewimmel nicht finden. Zum Glück ging es schnell voran, denn mein Magen war am Knurren. Wahrscheinlich war das die Vorfreude auf den Schokopudding, den es heute als Nachtisch geben sollte.

			Als wir am Schalter angekommen waren, wurde ich jedoch bitter enttäuscht: Der Schokopudding war bereits aus. Stattdessen nahm ich als Nachtisch zu meinem Curry eine Banane, aber das konnte den Verlust kaum aufwiegen. Ich ließ meinen Blick durch den riesigen Raum gleiten, in dem an langen Tischen unzählige Menschen saßen und ihr Mittagessen verschlangen.

			»Mia, Valerie! Wir sind hier hinten«, vernahm ich eine wohlbekannte Stimme hinter mir und drehte mich zu Ace um. Der blonde Junge kam uns freudig grinsend entgegen. »Heute ist echt was los.« Er gab Mia zur Begrüßung einen kurzen Kuss, dann zog er mich in eine Umarmung.

			»Dylan hält uns die Plätze frei, aber wir sollten ihn nicht zu lange warten lassen. Manche Kämpfe kann auch er nicht gewinnen«, meinte Ace lachend und setzte sich in Bewegung. Mia und ich folgten ihm. Als wir bei dem Tisch ankamen, war Dylan tatsächlich dabei, einer Gruppe zu erklären, dass er die Plätze freihielt, und war offensichtlich erleichtert, uns zu erblicken. Er deutete mit einem Arm in unsere Richtung und die drei Mädchen zogen enttäuscht ab. Ich setzte mich neben meinen Freund, Mia und Ace nahmen gegenüber von uns Platz.

			»Na, wie war die Vorlesung?«, erkundigte sich Dylan.

			»Sterbenslangweilig«, stöhnte ich und Mia nickte bestätigend.

			»Man sieht es, ihr seht beide aus wie Zombies«, kam es von Ace, wofür er von Mia einen leichten Stoß mit dem Ellbogen erhielt. Aber das störte ihn nicht. »Und zwar die dummen und langsamen«, fügte er hinzu. Mia funkelte ihren Freund böse an, doch ich konnte ihre Mundwinkel zucken sehen. 

			Ich hingegen seufzte resigniert. »So fühle ich mich auch.«

			»Vielleicht habe ich da etwas, dass dich aufheitern kann.« Dylan drehte sich zu mir und schob mir eine Schale mit Schokopudding zu, die ich vorher nicht gesehen hatte. »Bei dem Andrang heute hatte ich schon befürchtet, dass der Schokopudding leer sein wird, bis ihr kommt, und da habe dir vorsorglich einen mitgebracht.« 

			Mein Herz machte einen kleinen Sprung und mir wurde wohlig warm. Nicht nur, weil ich mich so sehr über den Schokopudding freute, sondern auch, weil mich solche kleinen Aufmerksamkeiten von Dylan glücklich machten.

			»Danke schön«, antwortete ich freudig überrascht und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Damit hast du offiziell meinen Tag gerettet.«

			»Dafür bin ich doch immer zur Stelle.« Dylan grinste mich an und ich hatte das Gefühl, dass er heute deutlich ausgelassener war als die letzten Tage. Diese Momente, in denen mein Freund so sorglos wirkte, bedeuteten mir aktuell noch mehr als sonst.

			»Und wo ist mein Schokopudding?« Mia sah Ace vorwurfsvoll an. Doch der blonde Junge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du magst gar keinen Schokopudding.«

			»Das ist auch wieder wahr. Das habe ich in meinem Zombiedasein vergessen. So ein Leben ohne Gehirn ist schon schwierig«, meinte Mia lachend und wir anderen stimmten mit ein. Dann widmete ich mich endlich meinem Curry, das mittlerweile nur noch lauwarm war, um mich anschließend auf meinen Schokopudding zu stürzen. Meine Banane hatte ich an Dylan weitergereicht.

			Unser Gespräch fiel auf das Thema Weihnachten. Mia erzählte, dass sie und Ace planten, über die Feiertage ihre Familie in Deutschland zu besuchen. Ich hatte meine Familie zuletzt im Herbst gesehen, weshalb ich in den Staaten bleiben und mit Dylan und seiner Familie zusammen feiern würde.

			»Was haltet ihr davon, wenn wir morgen Plätzchen backen?«, schlug ich vor. 

			Mia klatschte euphorisch in die Hände. »Ich bin dabei.« 

			Ace reckte einen Daumen in die Höhe, nur Dylan stieß einen Seufzer aus. »Backen? Jetzt schon? Weihnachten ist noch nicht einmal in einem Monat und da willst du unsere Küche schon in ein Schlachtfeld verwandeln?«

			»Wir hatten nicht gesagt, wo wir uns treffen, aber wo du es schon vorschlägst – ich würde sagen, morgen um siebzehn Uhr bei uns«, antwortete ich und überging Dylans Gejammer. Dafür, dass er meine Plätzchen so gerne aß, könnte er auch mal mitbacken. Zumindest die anderen beiden stimmten begeistert zu. Jase würde sich ebenfalls freuen. Er war weder im Kochen noch im Backen talentiert, aber es machte ihm wahnsinnigen Spaß. Vielleicht würde ihn das von seinem Liebeskummer ablenken können. Außerdem würde ich Dylan immerhin für einen Nachmittag von seinem Schreibtisch wegkriegen und dazu bringen, Zeit mit seinen Freunden zu verbringen.

			»Perfekt, dann, würde ich sagen, steht der Plan.«

		

		
		

	
		
			Kapitel 3

		

	
		
			»Wir brauchen mehr Mehl, viel mehr Mehl! Verdammte Scheiße, das klebt alles fest!«, hörte ich Ace frustriert aus der Küche schreien und schüttelte darüber nur lachend den Kopf. Kaum ließ man die Jungs einen Augenblick allein, waren sie hoffnungslos überfordert. Auch Lucy und Mia grinsten bei dem Gedanken daran, was unsere Partner in der Küche fabrizierten, während wir nach einem schönen Wein suchten. Die Auswahl war nicht einfach, da sich seit Jase’ Einzug unsere Alkoholvorräte mehr als verdoppelt hatten. Aber zu guter Letzt griff Lucy beherzt nach einer Flasche. »Noch länger können wir die anderen, glaube ich, nicht allein lassen.« 

			Mia nickte. »Ace klingt so, als würde er gleich einen Nervenzusammenbruch erleiden«, meinte sie lachend.

			So gingen wir wieder in die Küche und das Bild, das sich uns bot, hatte es in sich. Unsere Küche sah nicht mehr aus wie eine Küche, sondern eher wie ein Crystal-Meth-Labor. Überall war weißes Pulver – in diesem Fall natürlich Mehl – verstreut. Auch die Jungs selbst waren über und über mit Mehl bedeckt. Es hing in ihren Haaren, ihrem Gesicht und an ihrer Kleidung. Ich prustete los. Wie konnte das Plätzchenbacken innerhalb von fünf Minuten eskalieren? Lucy und Mia fielen in mein Lachen mit ein, während unsere Partner inklusive Jase uns nur hilflos ansahen.

			»Bei dir sah das nie so schwer aus«, beklagte sich Ace und sah Mia vorwurfsvoll an.

			»Mia ist im Gegensatz zu dir auch nicht so inkompetent und kippt sich eine komplette Packung Mehl über den Kopf bei dem Versuch, es aus dem Schrank zu holen«, spottete Dylan, wofür er einen bösen Blick von seinem besten Freund kassierte.

			»Du solltest deine Klappe nicht zu weit aufreißen«, meinte Sam daraufhin warnend. »Schließlich hast du dich an dem heißen Blech verbrannt, als du es ohne Handschuhe aus dem Ofen herausholen wolltest.« 

			In meinem Kopf spielte sich das Szenario, das die Jungs beschrieben, bildlich ab, was nicht dazu führte, dass ich weniger lachen musste. Mittlerweile standen mir Tränen in den Augen und ich hätte alles dafür gegeben, live dabei gewesen zu sein.

			Jase war, so schien es, der Einzige, der konzentriert arbeitete, was mich stark wunderte. Sonst war er immer der größte Chaot von allen. Ich machte ein paar Schritte um den großen Tisch herum, um zu sehen, woran Jase arbeitete. Mein Blick fiel dabei auf ungefähr zwanzig feinsäuberlich ausgeschnittene Plätzchen in der Form von Penissen.

			»Warte, nicht schauen!«, rief Jase und versuchte sich schützend vor seine Kunstwerke zu stellen, doch es war zu spät, ich hatte sie schon gesehen.

			»Was wird das, Jase?«, fragte Lucy, die sich neben mich gestellt hatte und nun ebenfalls auf Jase’ Arbeit blickte. Sie zog leicht irritiert eine Augenbraue hoch.

			»Das«, verkündete Jase theatralisch, »werden die besten Penisplätzchen der Welt.« Stolz blickte er auf seine Kreation hinab. »Ich habe schon ganz tolle Ideen, wie wir sie nach dem Backen verzieren können.«

			»Himmel, Jase! Das will ich mir gar nicht vorstellen.« Mia verzog angewidert das Gesicht, während dieses Mal die Jungs in Gelächter ausbrachen.

			»Als hättest du ein Problem mit Penissen«, meinte Ace daraufhin trocken. Die Gesichtszüge seiner Freundin entgleisten augenblicklich. »Das hast du jetzt nicht gesagt«, zischte sie und stürzte sich im nächsten Augenblick auf ihn und kippte ihm eine zweite Mehlpackung über den Kopf.

			Innerhalb weniger Sekunden entbrannte in unserer Küche eine wilde Mehlschlacht und schon bald war nichts mehr von dem Boden oder den Möbeln zu erkennen, denn alles war von einer dicken Schicht weißen Pulvers bedeckt. Jase hatte es jedoch geschafft, seine Plätzchen rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Unglaublich, dass sich so was erwachsene Studenten nannte. In Momenten wie diesen konnte ich die älteren Leute verstehen, die sich bei unserer Generation Sorgen um ihre Rente machten.

			»Das räumt ihr aber wieder auf. Ich habe nicht die Zeit dafür, die ganze Nacht die Küche zu putzen«, sagte Dylan, nachdem sich alle Beteiligten beruhigt hatten. Er lachte zwar, aber trotzdem wirkte sein Lachen aufgesetzt. Als wäre er mit den Gedanken schon wieder bei den ganzen Prüfungen, die ihm bevorstanden. Dabei hatte ich das gemeinsame Plätzchenbacken doch unter anderem organisiert, damit er ausnahmsweise einen Nachmittag nicht ausschließlich vor seinem Schreibtisch verbrachte, sondern wieder etwas mit seinen Freunden unternahm.

			Luke und Maddie hatten leider nicht kommen können, da für solche Spontanbesuche die Entfernung zwischen Philadelphia und New York − wo die beiden wohnten − zu groß war. New York war schon immer Maddies Traumstadt gewesen und während alle anderen aus der Freundesgruppe nach Philadelphia gezogen waren, war Luke mit ihr nach New York gegangen. So sahen wir die beiden nicht mehr oft, aber sie gehörten immer noch zu unserer Truppe dazu.

			»Klar, sobald wir die Plätzchen im Ofen haben, können wir ja mit dem Aufräumen beginnen«, beruhigte Lucy Dylan. »Wenn alle anpacken, geht das ganz schnell.«

			Eine Stunde später hatten wir tatsächlich die ganze Küche sauber gemacht. Die Plätzchen waren fertig ausgestochen, gebacken und verziert, und wir saßen mit dem Wein auf unserem großen Sofa und aßen die hart erarbeiteten Plätzchen. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Nur Dylan, der mir gegenübersaß, wirkte ein bisschen außen vor, denn er blickte immer wieder genervt auf sein Handy. Oder bildete ich mir das nur ein? War er vielleicht einfach nur müde?

			Als er kurz aufblickte, warf ich ihm einen fragenden Blick zu, doch er schüttelte den Kopf: Nicht jetzt. Ich konnte verstehen, dass er nicht vor allen darüber sprechen wollte, was ihn gerade beschäftigte, aber das hieß auch, dass da etwas war und ich mir Dylans genervten Blick nicht eingebildet hatte. Ich stieß einen leisen Seufzer aus, doch ich ließ es sein und hakte nicht nach. In diesem Moment klingelte Dylans Handy. 

			»Tut mir leid, da muss ich kurz rangehen«, stöhnte er und erhob sich, um den Anruf im Nebenzimmer entgegenzunehmen. Verwundert blickte ich ihm nach, das tat er sonst nie.

			»Was ist eigentlich heute mit Dylan los?«, flüsterte mir Lucy ins Ohr. Lucy hatte zwar schon immer ein feines Gespür für Menschen gehabt, aber es beunruhigte mich, dass auch sie merkte, dass mit Dylan etwas nicht stimmte. Ich hatte das Gefühl, dass Dylans Verhalten über den normalen Unistress hinausging.

			»Ich weiß es nicht. Die Uni macht ihn im Moment völlig fertig, aber ich glaube nicht, dass es das ist«, antwortete ich leise. »Seine Schlafprobleme sind wieder schlimmer geworden.«

			Ich hatte heute Mittag durch Zufall Schlaftabletten in Dylans Nachttischschublade entdeckt, als ich nach einer Packung Taschentücher gesucht hatte. Er versuchte seine Schlafprobleme offensichtlich vor mir zu verstecken, um mich nicht damit zu belasten, aber gerade das machte mir Angst. Nach dem ganzen Drama mit Mike während meines Auslandsjahres hatten Dylan und ich uns geschworen, uns immer alles zu erzählen, aber mir war damals schon klar gewesen, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer dem anderen wieder etwas verheimlichen würde, um ihn zu schützen.

			Die anderen schienen hingegen nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte, denn sie lachten und scherzten munter weiter. Wie auch – Dylan war ein Meister im Schauspielern. Wenn er nicht wollte, dass jemand etwas wusste, dann würde diese Person es nie erfahren, es sei denn, der Zufall durchkreuzte seine Pläne.

			In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Dylan trat herein. Auch wenn er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, sah ich doch deutlich, wie aufgewühlt er war. Er fuhr sich zum dritten Mal in Folge durch die Haare, um diese zu richten, obwohl sie perfekt saßen. Auch wenn es ein bisschen fies klang, wünschte ich mir, dass die anderen nach Hause gingen, damit ich endlich in Ruhe mit ihm reden konnte. Ich machte mir ernsthafte Sorgen um meinen Freund.

			Als hätte er meinen Wunsch gehört, klopfte sich Sam auf die Oberschenkel. »So, ich glaube, Lucy und ich sollten uns auf den Weg machen. Es hat aber echt Spaß gemacht, mit euch zu backen.«

			»O ja, das müssen wir wiederholen«, bestätigte Ace, der sich nun ebenfalls mit Mia zum Aufbruch bereit machte. »Wir sehen uns dann morgen in der Uni.«

			Nachdem wir alle verabschiedet hatten, verzog sich Dylan augenblicklich in unser Zimmer. Ich folgte ihm. Als ich den Raum betrat, lief Dylan gestresst vor dem Fenster auf und ab. Er stoppte zwar sofort, als er mich bemerkte, aber dafür war es bereits zu spät.

			»Können wir reden?«, fragte ich ihn sanft. Ich hatte keine Ahnung, wie er reagieren würde, wenn ich ihn auf sein komisches Verhalten und sein Schlafproblem ansprach. 

			»Worüber?«, fragte Dylan kurz angebunden. »Ich muss noch einiges erledigen.«

			Offensichtlich wollte er mich so schnell wie möglich wieder loswerden. Der Stress stand ihm ins Gesicht geschrieben und ich wünschte mir nichts mehr, als ihm etwas von seiner Last abnehmen zu können. In den letzten Wochen hatte es kaum einen Tag gegeben, an dem Dylan sich eine Pause gegönnt hatte, um abzuschalten. Ich vermisste unsere entspannten Abende vor dem Fernseher, wenn wir unsere gemeinsame Serienliste abarbeiteten oder wenn wir ins Kino und anschließend essen gingen. Allgemein vermisste ich die ausgelassene Zeit mit ihm und noch viel mehr das Lächeln auf seinen Lippen.

			»Kann es sein, dass es dir zurzeit nicht gut geht?«, versuchte ich die Frage so vorsichtig wie möglich zu formulieren. Dylan ließ sich auf unser Bett sinken und kratzte sich mit einer Hand am Nacken. »Wie kommst du darauf?«

			»Na ja, du wirkst in letzter Zeit angespannt und belastet. Liegt das nur an der Klausurenphase oder ist noch etwas anderes los?« Ich sah Dylan sanft an, doch er entgegnete meinen Blick kühl.

			»Klar bin ich gestresst von der Klausurenphase, aber das hält sich noch in Grenzen, ist ja immerhin nicht die erste. Mach dir da keine Sorgen um mich, Baby.«

			Dylan stand auf und gab mir einen kurzen Kuss auf die Stirn, doch es fühlte sich nicht so an wie sonst, sondern erzwungen, nur um mich ruhigzustellen. Aber ich kannte meinen Freund, ich wusste, wenn etwas nicht stimmte. Sollte ich jetzt die Schlaftabletten ansprechen oder würde er mich auch dann nur abwimmeln?

			Dylan begann wieder auf und ab zu gehen. Rastlos, als wüsste er nicht, was er tun sollte. Er wirkte fast schon verzweifelt.

			»Aber wo wir gerade dabei sind, wollte ich dir noch was sagen«, sagte er plötzlich, als ich mich gerade dazu durchgerungen hatte, weiter nachzuhaken.

			Überrascht sah ich ihn an, ich hatte nicht die geringste Ahnung, was mich erwarten würde.

			»Weißt du noch, das Jahr, in dem wir unsere Fernbeziehung geführt haben, da −«, setzte Dylan an, verstummte jedoch augenblicklich wieder, da unsere Zimmertür schwungvoll aufgerissen wurde. Jase platzte herein.

			»Wollt ihr auch Pizza? Ich wollte jetzt beim Italiener bestellen«, fragte er, als hätten wir nicht Unmengen an Plätzchen verdrückt. Ich verdrehte genervt die Augen. Jase hatte in den zwei Monaten, die er nun hier lebte, immer noch nicht gelernt zu klopfen, bevor er in unser Zimmer kam.

			»Wir kommen gleich raus, warte kurz«, wimmelte ich ihn ab, denn ich wollte aufs Dringendste wissen, was Dylan mir zu erzählen hatte. Jase schien selbst bemerkt zu haben, dass er in einem unpassenden Moment hereingeplatzt war, denn er trat bereits freiwillig den Rückzug an. Als die Tür hinter ihm zufiel, nahm ich wieder Blickkontakt mit Dylan auf.

			»Also, was wolltest du mir sagen?«

			»Egal, ist nicht so wichtig. Lass uns lieber zu Jase gehen und Pizza bestellen, bevor er das alleine macht«, wich Dylan mir aus und verließ den Raum, ohne mich weiter zu beachten. 

			Ich blieb wie eingefroren stehen und fragte mich, woher dieser plötzliche Sinneswandel kam. Was hatte Dylan mir erzählen wollen? Und weshalb hatte ihn so plötzlich der Mut verlassen? Sein Verhalten war mehr als nur komisch und das machte mir Angst: Angst, dass er irgendetwas Wichtiges vor mir verbarg. Ich würde ihn später noch mal darauf ansprechen, aber ich ahnte schon, dass ich keine Antwort erhalten würde.

		

		
		

	
		
			Kapitel 4

			Dylan

		

	
		
			Unruhig wälzte ich mich hin und her. Ich lag seit mindestens drei Stunden wach, dabei hatte ich zwei Schlaftabletten genommen. Doch bisher konnte ich nichts von ihrer Wirkung spüren. Wahrscheinlich würde ich diese Nacht wieder kein Auge zubekommen.

			Meine Schlafprobleme waren in den letzten Wochen deutlich schlimmer geworden, was ich vorwiegend auf den Unistress schob. Aber tief in mir drin wusste ich, dass es nicht allein daran lag. Neben dem Prüfungsstress belasteten mich einige andere Dinge und es kam praktisch täglich etwas Neues dazu, sodass ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde bald platzen.

			Da war zum einen Jase. Ihn täglich an seinem Liebeskummer leiden zu sehen, tat auch mir weh, schließlich war er einer meiner besten Freunde. Wir hatten so viel zusammen durchgemacht und er hatte mir oft genug den Arsch gerettet, weswegen ich mir wünschte, auch ihm helfen zu können. Ich wusste nur nicht wie, denn sobald das Thema auf Linea fiel, blockte Jase gänzlich ab. In dieser Hinsicht war er mir sehr ähnlich, er neigte ebenfalls dazu, Sachen mit sich selbst auszumachen, auch wenn dies nicht immer der beste Weg war.

			Damit wären wir beim nächsten Punkt, der mich seit einiger Zeit nicht mehr richtig schlafen ließ. Vor ungefähr einem Monat hatte ich einen Anruf von meinem Anwalt, Mister Clarke, erhalten, welcher mich darüber informiert hatte, dass Mike aus dem Knast in eine forensische Psychiatrie verlegt worden war. Seine Anwältin hatte sich darangemacht, das ganze Verfahren noch mal aufzurollen, und hatte im Zuge dessen ein Gutachten zu Mikes psychischer Verfassung eingeholt, bei dem sich herausgestellt hatte, dass er an Wahnvorstellungen litt. Das hatte dazu geführt, dass er in eine Psychiatrie überwiesen wurde, in der er seine Haftstrafe weiter absitzen und gleichzeitig therapiert werden sollte.

			Mister Clarke hatte versucht, mich damit zu beruhigen, dass Mike weiterhin hinter Gittern sitzen würde und keine Chance auf eine vorläufige Entlassung bestand. Aber das reichte mir nicht, ich wollte ihn am liebsten in einem Hochsicherheitsgefängnis ganz weit weg von Valerie wissen.

			Wahrscheinlich war meine Angst irrational und unbegründet, aber ich wusste, wozu Mike fähig war. Er hatte mir, aber vor allem Valerie, zahlreiche grausame Dinge angetan und bis heute hatte Valerie ab und an Albträume von der Entführung, obwohl sie die Ereignisse dank ihrer Therapeutin gut verarbeitet hatte. 

			Deshalb hatte ich ihr nichts von dem Anruf erzählt. Ich wollte sie nicht verunsichern oder im schlimmsten Fall dadurch triggern, nur weil ich mir schon wieder zu viele Sorgen machte. Mike war immer noch eingesperrt, da konnte nichts passieren. Ich war einfach zu paranoid.

			Aber das war noch nicht alles, es gab noch etwas anderes, das mich plagte. Ein Gedanke, der die letzten Jahre immer wieder hochgekommen war, doch ich hatte mir jedes Mal eingeredet, dass das nicht sein konnte und ich das niemals hätte tun können – auch nicht betrunken. Seit dieser Nacht quälten mich schreckliche Gewissensbisse und in manchen Nächten konnte ich es nicht ertragen, ruhig neben Valerie zu liegen und so zu tun, als wäre nie etwas passiert.

			Hätte ich ihr doch einfach direkt am nächsten Tag erzählt, was passiert war … Dass ich mich an Sarahs Todestag hemmungslos besoffen hatte, mit Ace auf eine Party gegangen und am nächsten Tag nackt in einem Zimmer mit einem Frauenslip auf dem Boden aufgewacht war.

			Stattdessen hatte ich mir immer wieder eingeredet, dass das ein dummer Zufall gewesen sein musste. Ich hatte zwar keinerlei Erinnerungen an den Abend, aber ich wusste, dass ich Valerie nie mit einem anderen Mädchen hintergehen würde. Das konnte ich nicht. Für mich gab es nur sie, alle anderen Frauen waren uninteressant.

			Ich hatte den Mund gehalten, weil ich zu feige gewesen war. Ich hatte zu sehr Angst vor ihrer Reaktion gehabt, denn ich wusste noch genau, wie es sich angefühlt hatte, sie zu verlieren. Das konnte ich kein weiteres Mal durchstehen, das würde ich nicht ertragen.

			Trotzdem hatte es immer wieder Momente gegeben, in denen ich drauf und dran gewesen war, ihr alles zu erzählen, doch ich hatte es nie übers Herz gebracht. Was, wenn doch etwas passiert war? Was, wenn ich Valerie doch betrogen hatte? Würde sie mir das vergeben können? Doch seit heute Nachmittag hatte ich die Gewissheit. Die schreckliche, grausame, herzzerreißende Gewissheit: Ich hatte mich in jener Nacht tatsächlich dazu hinreißen lassen, mit einer anderen Frau zu schlafen. Die Bilder, die sie mir geschickt hatte, ließen keine Fragen offen.

			Ich hasste mich dafür so sehr. Ich hasste mich dafür, dass ich dies Valerie angetan hatte, und dieser Hass nahm mit jeder Minute zu. Hatte ich ihr nicht damals versprochen, sie nie wieder zu verletzen?

			Wie sollte mir Valerie jemals vergeben, dass ich sie betrogen und es ihr all die Jahre lang verschwiegen hatte? Wir waren so glücklich und sorglos gewesen, das hatte ich nicht aufs Spiel setzen wollen, vor allem da ich mir verdammt sicher gewesen war, dass nichts passiert war. Trotzdem hätte ich ihr von der Party erzählen müssen, egal was passiert war oder auch nicht, doch diese Eingebung kam zu spät und raubte mir fast den Verstand.

			Ich hatte es oft versucht, ich hatte immer wieder dazu angesetzt und meinen Satz dann abgebrochen, wie auch heute Abend. Es war die perfekte Chance gewesen, Valerie endlich zu sagen, was los war, aber ich hatte mich nicht getraut, weil ich ein verdammtes Weichei bin. 

			Als ich die Bilder erhalten hatte, hätte ich mich fast übergeben, so sehr hatte ich mich für mich selbst und das, was ich getan hatte, geschämt. Es war eine Racheaktion des Mädchens gewesen, das wusste ich, und sie hatte meinen betrunkenen Zustand schamlos ausgenutzt. Deshalb hatte sie die Bilder gemacht und jetzt erpresste sie mich mit ihnen.

			Am Anfang hatte sie mir geschrieben, ob wir uns treffen könnten, denn sie müsste mir etwas Wichtiges mitteilen, aber diese Nachrichten hatte ich eiskalt ignoriert. Gerade als ich ihre Nummer blockieren wollte, hatte sie mir die Bilder geschickt und gefordert, dass ich mich mit ihr traf, ansonsten würden die Bilder bei Valerie landen.

			Auch diese Nachrichten hatte ich ignoriert, in der Hoffnung, dass sie mich in Ruhe lassen würde, aber dann hatte sie mich heute angerufen. Ich hatte nicht lange mit ihr telefonieren können, weil ich nicht wollte, dass die anderen sich wunderten, wo ich blieb, deshalb hatte ich ihr gesagt, dass ich sie zurückrufen würde. Das hatte ich den ganzen Abend über aufgeschoben, doch jetzt, wo ich sowieso nicht einschlafen konnte, konnte ich ebenso gut dieses Telefonat hinter mich bringen. So wie ich sie kannte, war sie bestimmt noch wach.

			Ich griff nach meinem Handy und entsperrte den Bildschirm: Es war kurz nach ein Uhr. Mit leisen Schritten schlich ich mich aus dem Zimmer, bedacht darauf, Valerie nicht zu wecken. An der Tür drehte ich mich kurz zu ihr um und betrachtete sie einen Augenblick lang, wie friedlich sie auf dem Bett lag und schlief. Mit ihren langen blonden Haaren, die in sanften Wellen über das Kopfkissen fielen, sah sie aus wie ein Engel. Mein Engel.

			Es tat mir so leid, dass sie sich solche Sorgen um mich machte, das hatte ich nicht verdient. Allgemein hatte ich es nicht verdient, eine so tolle Frau wie sie an meiner Seite zu haben, wo ich ihr doch diese schreckliche Sache angetan hatte.

			Vorsichtig schloss ich die Tür hinter mir und ging in die am anderen Ende der Wohnung liegende Küche. Ich lehnte mich an die Küchentheke und atmete einmal tief ein und aus, um mich zu sammeln und auf das kommende Gespräch vorzubereiten. Dann suchte ich nach ihrer Nummer und drückte auf Wählen, auch wenn es in mir widerstrebte. Es klingelte ein paarmal, dann wurde abgehoben.

			»Endlich rufst du an, das hat ja ganz schön gedauert«, meckerte sie mich sogleich an, auf Höflichkeiten wie Begrüßungen legte sie offensichtlich genauso wenig Wert wie ich.

			Ich hielt mein Handy weiter weg von meinem Ohr, ihre Stimme klang viel zu laut und schrill in der nächtlichen Stille.

			»Beschwer dich nicht, sag mir lieber endlich, was Sache ist!«, verlangte ich barsch. Ich wollte dieses Gespräch kurz und schmerzlos halten, wenn das überhaupt möglich war. Sie sollte einfach sagen, was sie verdammt noch mal von mir erwartete und warum sie sich so dringend mit mir treffen wollte. Am liebsten hätte ich mit dieser Person nach der Highschool nie wieder etwas zu tun gehabt, aber wie so oft durchkreuzte das Schicksal meine Pläne.

			»Hast du etwa schlechte Laune?«, kicherte sie am anderen Ende der Leitung, was dazu führte, dass meine Verärgerung immer stärker in Wut überging.

			»Ja, die habe ich, und meine Laune wird für dich gleich unerträglich, wenn du mir nicht endlich sagst, was du von mir willst«, knurrte ich. Meine Stimme klang eiskalt und ich hoffte, dass sie sich dadurch einschüchtern ließ. Andererseits hatte sich dieses Mädchen noch nie durch irgendwen oder irgendwas einschüchtern lassen.

			»Uhhh, da habe ich jetzt aber Angst«, entgegnete sie ironisch, was mich nur noch mehr zur Weißglut trieb. Meine Hände ballten sich unweigerlich zu Fäusten. »Aber ich will mal nicht so sein. Also, den Grund, warum ich mich nach so langer Zeit bei dir melde, möchte ich dir wie gesagt lieber persönlich mitteilen. Ich schreibe dir die nächsten Tage, wann und wo wir uns treffen werden, und ich erwarte, dass du da bist. Ich möchte die schönen Bilder von unserer gemeinsamen Nacht nur ungern an Valerie weiterleiten, aber wenn du nicht beim Treffpunkt erscheinst, sehe ich keine andere Möglichkeit. Bitte lass uns das wie Erwachsene regeln, Dylan.«

			Pah, wie Erwachsene regeln? Wer erpresste mich denn gerade? Ein verächtliches Schnauben verließ meinen Mund.

			»Ich werde da sein«, presste ich schlussendlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ich hatte kaum eine andere Wahl. Ich fragte mich nur, was so wichtig war, dass sie es mir unbedingt persönlich sagen wollte. Auch wenn ich nicht den geringsten Schimmer hatte, war mir eines klar: Ich steckte richtig tief in der Scheiße.

			»Ich freue mich schon darauf, dich wiederzusehen«, zwitscherte sie betont fröhlich, nur um mich noch mehr zu provozieren. Sie wusste genau, wie sehr sie mich reizte, schließlich hatte ich ihr bei unserem vorherigen Telefonat einige unschöne Worte an den Kopf geworfen. Aber etwas anderes konnte ich in diesem Moment kaum machen, ich war ihr hilflos ausgeliefert.

			So war meine Verabschiedung, bevor ich sie wegdrückte, nicht das, was man als die feine englische Art bezeichnen würde. »Fick dich, Jacky!«
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